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5'" S4. Samstag den Itt. Znni

Ubonuementspreis:
Für die Stadt Solo»

thurn:
albjährl. Fr, 4, SO.

ierteljährI,:Fr,2,25,
Franco für die ganze

Schweiz:
Halbjahr!,: Fr, 5, —
Vierteljahr!: Fr, 2, SO.

Für das Ausland Pr.
Halbjahr franco:

Für ganz Deutschland
u Frankreich Fr, 6,

Für Italien Fr, S, SO.

Für Amerika Fr, S, SO,

Kircßen-Ieiiuna.
— —

Kimiiàngâgâhr:
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Herz Jesu Andacht.
(Im Monat Juni.)

Wenn der Monat M a i vorzüglich
der Marien-Andacht gewidmet ist,

so wird im Monat Juni besonders die

H e r z-I e s u - A n d a ch t gepflegt. Wir
glauben unsern Lesern, geistlichen und

weltlichen Standes, willkommen zu

sein, wenn wir
1) den daherigen Weihe-Akt, wie

er von Sr. Hl. dem Papste Pius IX.

approbirt und empfpohlen ist,

mittheilen und

2) das W e s e n und die Bede u-

t u n g der Herz-Jesu-Audacht vor-
züglich für unsere Zeit mehr

beleuchten. Das E r st e geschieht

durch folgende getreue Uebersetzung

des Aktenstücks, das Zweite
werden wir durch einige Artikel

anstreben, welche von nun am

Schlüsse dieser und der folgenden

Nrn. (nach der Kirchen - Chronik)
erscheinen sollen.

Weihe-Akt
zum gi>ttlich en Kerz en J ês«.
O Jesus, mein Erlöser und mein Gott!

Trotz der großen Liebe, welche Du für die

Menschen empfindest, zu deren Erlösung Du

all Dein kostbares Blut vergaßest, wirst Du

von thuen wenig geliebt, ja sogar von ihnen

mit Beleidigungen und Schmähungen über-

haust, besonders durch Gotteslästerung und

Entweihung der Dir geheiligten Tage. Wäre

es mir doch gegönnt, Deinem göttlichen Herzen

irgend welche Genugthuung zu verschaffen und

die Undankbarkeit zu sühnen, welche Dir von

den Menschen zu Theil wird, die Dich «er-

kennen. Ich wollte Dir zeigen können, wie

sehr ich verlange, diesem anbetungswürdigen

und zärtlichen Herzen meine Liebe und Vereh-

rung zu beweisen und dieß in Gegenwart aller

Menschen, um dadurch zur Vergrößerung sei-

»es Ruhmes nach Kräften beizutragen. Auch

möchte ich die Bekehrung der Sünder erlangen

und die Gleichgültigkeit so vieler Anderer wach-

rütteln können, welchen, obwohl sie das Glück

haben, Deiner Kirche anzugehören, dennoch die

Ausbreitung Deines Ruhmes und der Vor-

theil Deiner Braut, unserer hl. Kirche, gar

nicht am Herzen liegt. Auch wollte ich, daß

jene Katholiken zur Einsicht ihres Irrthums
kämen, welche, obwohl sie sich durch viele äu-

ßcrliche Liebeswerke als solche zeigen, dennoch

zu hartnäckig an ihren eigenen Meinungen

festhalten, sich den Beschlüssen des hl. Stuhles

zu unterwerfen weigern, Gefühle hegen, welche

vom Lehramte desselben verurtheilt sind —
und nicht begreifen wollen, daß der, der die

Kirche nicht in Allem hört, auch Gott nicht

hört, der mit ihr ist.

Um nun die Erfüllung aller dieser heiligen

Zwecke, den Frieden und den Triumph Deiner

unbefleckten Braut, der hl. Kirche, das Glück,

Wohlsein und die Erfüllung der frommen

Wünsche unseres hl. Vaters auf Erden von

Deiner Gnade zu erlangen;

Aus daß die Priester sich immer mehr und

mehr heiligen und mit großem Eifer Deinem

Dienste weihen mögen, und urnZo vieler an-

derer Zwecke noch, die Du, o mein Jesus,

Deinem göttlichen Willen so anpassen mögest,

" ' durch sie auf die eine oder andere Weise

di Bekehrung der Sündei, die Heiligung der

Gerechten und die ewige Seligkeit für Alle er-

zielt werde!

Weil ich endlich weiß, daß ich dadurch ein

Deinem allerheiligsten Herzen wohlgefälliges

Werk verrichte;

Im Staube hingeworfen zu Deinen Füßen,

in Gegenwart Deiner allerheiligsten Mutter

und aller himmlischen Heerschaaren,

Erkläre ich mich nach Recht und Gerechtig-

kcit als Dein volles Eigenthum, o mein Herr

und Erlöser, der Du die Quelle aller meiner

geistigen und leiblichen Güter bist, und, mich

den frommen Meinungen unseres hl. Vaters

anschließend, weihe ich mich und alles, was

mir angehört, Deinem allerheiligsten Herzen,

welchem allein ich von nun an dienen, welches

allein ich von nun an lieben will von ganzer

Seele, von ganzem Herzen und aus allen

Kräften; Dein Wille soll von nun an der

meine, Deine Wünsche meine Wünsche sein.

Um aber hievou öffentliches Zeugniß abzu-

geben, erkläre ich hier feierlich, daß ich von

nun an, zur Ehre dieses allerheiligsten Her-

zens, die vorgeschriebenen Festtage nach den

Vorschriften unserer hl. Kirche beobachten und

darauf dringen werde, daß sie auch von den-

jenigen beobachtet werden, auf welche ich Ein-

fluß habe, oder welche meiner Leitung anver-

traut sind.

Alle diese hl. Wünsche und Zwecke in Dei-

nein liebenswürdigen Herzen vereinigend, so

wie-Deine Gnade sie mir eingegeben, habe ich

ein einiges Vertrauen, Deinem allerheiligsten

Herzen eine gewisse Vergütung für alle die

Unbilden, welche ihm von den undankbaren

Menschen-Kindern zugefügt werden, anbieten

und dadurch für mich und meine Angehörigen

die ewige Glückseligkeit erlangen zu können.

Amen.

Dcr CuUurksmpf entsittlichet die

protestantische und sitttichet die ka-

thotische Bevölkerung.

»?aà loguntur.»
Es ist eine Thatsache, welche mit

tiefstem Schmerze auch von Pro te-
stauten seit einiger Zeit häufig con-

statirt worden, eine Thatsache, welche

sich ziffermäßig erweisen läßt, daß durch

die Wirkungen, des Civilehegesetzes
und der Aushebung des Taufzwanges
die Zahl der unterbliebenen Taufen und

kirchlichen Trauungen in den rein prote-

stantischen Gegenden am stärksten ist,

während in den rein katholischen Gegenden

von der Aufhebung des Taufzwanges und

der Wirkung der Civilehe-F olg en gar
nicht gemerkt werden. Die Zahl
der Geburten und der in die Ehercgister

der Civilstandsbeamten eingetragenen Paare

deckt sich z. B. in Preußen mit der Zahl

der Taufen und kirchlichen Trauungen nur
in den wenigen katholischen Gemeinden

nicht vollständig, wo, wie in

Berlin, die katholische Bevölkerung einer

übermächtigen protestantischen gegenüber-

steht; da kommen denn unter Anderem

auch viele gemischte Ehen vor, und

der protestantische Theil verweigert die

kirchliche Trauung öfter selbst dann, wenn

er sie sogar versprochen hat.

Es ist ferner Thatsache, daß ka-

tholische Preßerzeugnisse, in denen offen

das Bekenntniß zu Christus dem Ge-

kreuzigten als Gott und Herrn und zu

allen Lehren und Sittenvorschriften des

positiven Christenthums vertreten wird,

seit den letzten Jahren täglich in vielen

Hunderttausenden von Exemplaren unter

das deutsche Volk gehen, während die

gläubige protestantische Presse ein dürftiges

Pflcinzchen ist im Vergleich zu der Presse

der Indifferenten, Schmäher und Spötter,
deren Religionsfeindschaft gerade in den

letzten Jahren kein Maß kennt, dabei aber

— unter steter gerichtlicher Verfolgung

der katholischen Presse — fast ausnahms-

los unbestraft bleibt oder wenigstens we-

gen einer Gotteslästerung z. B. geringer
bestraft wird, als andere Blätter wegen

einer Bismarcksbeleidignng.

Es ist endlich Thatsache, daß auch

die gerade in den letzten Jahren unge-

Heuer verbreitete materialistische und gottes-

leugnerische Sozialdemokratie in

Deutschland nur auf protestantischem Bo-

den gedeiht, wie bereits Dr. Rudolph
Meier in seinem bekannten Flugblatte

betreffs der letzten Reichstagswahlen nach-

gewiesen hat. In keinem einzigen Wahl-

kreise mit vorherrschend katholischer Be-

völkerung hatten die Sozialdemokraten

auch nur eine bedenkliche Minorität, ze-

schweige denn, daß sie gesiegt hätten, und

noch heute ist der classische Boden der

deutschen Socialdemokratie, außer in eini-

gen großen Städten, im Königreich Sach-

sen, in Schleswig-Holstein, in Braun-

schweig, Anhalt u. s. w., durchweg also

in Ländern, wo die Katholiken höchstens

1 bis 2 Procent der Bevölkerung aus-

machen. Daher haben wiederholt prote-

stantische Versammlungen nicht etwa erst

untersucht, ob denn die katholische Kirche

die Socialdemokratie bekämpft, sondern



186

sie haben sich mit der Art und Weise und

den Erfolgen dieses Kampfes beschäftigt

und die katholische Thätigkeit gar häufig

als der Nacheiferung und Nachahmung

würdig erklärt; daher bezeichnete mit Recht

Herr Bebel im Reichstage den Katho-

lizismus als den „Todfeind" der

Sozialdemokratie, und erst vor einigen

Wochen noch — gewiß mit dankbarem

Hinblick auf den Kampf der preußischen

Regierung gegen die katholischen Bereine!

— war im „Nürnberg-Fürther Sozial-

demokrat" zu lesen:

„Es ist notorisch, daß in den ultra-

montanen Volks-, Jünglings-, Gesellen-

und Männervereinen und wie derartige

„fromme" Verbindungen sonstsnoch heißen

mögen, eine Anzahl von Arbeitern zu-

sammengcpfercht ist, welche über die Mit-

gliederzahl der sozialistischen Arbeiterpartei

Deutschlands und der sämmtlichen Ge-

werkschasten immer noch weit hinausgeht,

selbst wenn man die Hirsch-Dunckerschen

Gewerkvereine, als paffenfeindlich, auch

noch einrechnet. Es gehört zu den Lieb-

lingsstückchen der Pfaffenpartei im Reichs-

tage, sich damit zu brüsten, daß der So-

zialismus nur in „liberalen" pro-
te st a ntischen Gegenden gedeihen könne.

Ein Blick über die politische Parteikarte

ergibt dies in der That" rc.

Solche und andere ziffermäßig zu er-

weisende, übrigens auch von Ni ein an-
d e m bestrittcnen Thatsachen, so

schließt mit Recht die „Germania", beur-

künden schlagender als jeder Zeitungs-

artikel, daß die r e l i g i ö s e V e r w ü-

stung gerade unter den Pro test an t e n

und besonders heftig in den letzten Jahren

grassirt, während die G l a u b e n s t r e ne

und r eli giösc In n i g k e it der Ka-

tholiken gerade durch den „Culturkampf"

Fortschritte gemacht hat.

HyaMH Koysmà Irrfahrten-

I. Von Europa nach Amerika.

/X HyazinthLoyson, welcher

die freikatholische Gemeinde
in Genf gestiftet, ist Franzose von Ge-

burt, weiland katholischer Geistlicher durch

Empfang der Priesterweihe und Kanne-

litermönch mit oder ohne Beruf. Körper-

lichen Abtödtungen ergeben und mit un-

gewöhnlichen Geistesgaben ausgestattet,

genoß er eine Zeitlang die Achtung seiner

Ordensbrüder, und das Zutrauen frommer
Weltleute. Sein raues Bußkleid, sein

blasses Antlitz, sein halb geöffnetes Auge,

seine sittsame Haltung, wie sein gemessener

Gang erwarben ihm rasch den Ruf eines

Heiligen. Z ur Vervielfältigung siiucr Lie-

beswerke wetteiferte man um die Ehre,

Geldsammlungen beim öffentlichen Gottes-

dienste zu veranstalten. Ihn bei der Feier

des-hl. Meßopfers zu sehen und seines

GebeteS theilhaftig zu werden, eilte manche

Dame früh Morgens zur Klosterkirche und

vergoß Thränen des Mitleids beim An-

blicke seiner unbeschnhten Füße. Um seine

Kanzel sammelte sich die vornehme Frauen-

Welt, begierig ans seinem beredten Munde

Worte der Erbauung und Liebe zu hören.

EineS Tages brach er auf der Kanzel

der Licbfranenkirche zu Paris (2t). Dez.

18i?8) in die süßlichen Worte aus: „Das
ist es, was ich sein will, wird der christ

liche Jüngling im Stillen sich sagen. Ich

will Gatte sein; ich will Vater werden.

Ich will wissen, was eS ist, ein Weib in

Gott und für Gott zu lieben auf dieser

Welt, wo darob kein Zweifel übrig zu

bleiben scheint; ich will Priester sein."

Unbekümmert über die gerechten Verweise,

die seine Oberen ihm auf Grund seiner

schlüpferigen Vorträge ertheilten, fuhr er

fort nach wie vor, der Liebe Leiden und

Freuden zu beschreiben. Von mancherlei

Gefühlen durchdrungen, strömten leicht-

sinnige Sünderinnen zu seinem Beicht-

stuhle, wohl wissend, daß der weite Mantel

seiner Liebe all ihre Blößen bedecke und

das Heilthum der LoSsprechung Jeder er-

theilt werde. Sein Herz wallte über von

Menschenliebe und blutete bei dem Ge-

danken, daß die große Menschenfamilie sich

in mehr Glaubensbekenntnisse theile, als

Sprachen, da sie doch einen gemeinschaft-

lichen Vater habe, einen gemeinschaftlichen

Erlöser und eine gemeinschaftliche Kirche,

reich genug für Alle. Welches Glück würde

auf Erden herrschen, wenn die Menschen

Eines Sinnes und Eines Glaubens wären

Und soll nicht, dachte er, vor Ablauf der

Weltuhr Ein Hirt und Eine Heerde sein?

Ist es da auffallend, daß er auf Mittel
und Wege sann zur Erreichung dieses er-

habenen Zieles? Allein je mehr er dar-

über nachdachte, desto größere Schwierig-

keiten traten ihm entgegen. Heiden und

Türken, Juden und Protestanten würden,

meinte er, wohl dahin zu bringen sein,

in eine religiöse Gesellschaft zusammcnzu-

treten; wenn die katholische Kirche den

einen oder anderen Lehrpunkt fallen ließe.

Wie oft solche Vereinigungsversuche auch

fehlgeschlagen, es schien ihm doch der Mühe

zu lohnen, einen letzten anzustellen. Zu
dem Behufe trat er mit dem Oratorianer

Gratrh in ein Berathung, deren Er-

gebniß unbekannt geblieben.

Bei der Eröffnung des V a t k a ni -

s ch en Concils vergaß er diese Träu-
mereien, um sich mit der Frage der päpst-

lichen Unfehlbarkeit zu beschäftigen. Daß
die Ansicht der ultramontanen Theologen

über die päpstliche Unfehlbarkeit zu einem

Lehrpunkte der katholischen Kirche erhoben

werde, schien ihm unmöglich. Dieselbe

rücksichtslos bekämpfend, behauptete er,

das Concil sei kein allgemeines und dessen

Entscheidungen nicht bindend. Von seinen

Oberen wiederholt zur Rede gestellt und

ernstlich gewarnt, Acht zu haben, damit

er am Glauben nicht Schiffbruch leide,

verließ er ans eigenem Antriebe das Klo-
ster und wanderte nach Amerika.

Hier machte er Bekanntschaft mit einer

jungen Wittwe, Missis M e r r i m a n,
die der protestantischen Confession ange-

hörte, aber in ihrer Kirche wenig Be-

friedigung fand. Hievon in Kentniß ge-

setzt, bnutzte Hr. Lohson die günstige Ge-

legenheit, ihr den Grundriß deö schönen

Bildes der katholischen Kirche zu ent-

werfen, und seine Worte fanden um so

mehr Anklang, als sie mit dem Honig-
seim der Liebe gewürzt waren. Nach und

nach vollendete er das flüchtig emworfene

Bild und erregte im Herzen der schönen

Wittwe ein heißes Verlangen, in diese

Kirche aufgenommen zu werden. Ihr
Uebertritt wurde um so leichter, als Hr.
Lohson sie von manchem dazu Erforder

lichen dispensirte. In Folge dieses glück-

lichen Ereignisses knüpfte das Freundschafts

band zwischen Beiden sich so fest, daß der

eine nach der Gesellschaft des anderen

schmachtete.

Hr. Lohson fand indeß bei den

Bischöfen in Amerika nicht die Auf-

nähme, die er gehofft. Sein ihm voran-

gegangener Ruf schien ihnen zweideutig

und feine Ansicht über die Lehr der päpst-

lichen Unfehlbarkeit anstößig, ketzerisch.

Von ihnen hatte er nichts zu erwarten.

Aecht katholisch ernennen sie keinen ver-

dächtigen, nenerungSsüchtigen Priester zum

Pfarrer einer Gemeinde.

WaS konnte Hr. Lohson unter solchen

Verhältnissen thun? Eine freie Gemeinde

gründen? Das ist für einen Europäer

schwieriger in Amerika, als man sich ein-

bildet, nicht als ob die Regierung der

Stiftung neuer Sekten hinderlich wäre,

sondern weil mar nicht genug Mitglieder

findet, die sich gewillt zeigen, ein Gottes-

Haus zu bauen und den Prediger zu be-

soldent) Hierüber nur einige Beispiele.

In Amerika kann ein neuer Sektirer eben

nicht, wie rn Europa, Kirche, Pfarrhaus und

Pfarrfond der Muttcrkirche annexiren.

Ein Priester aus Kanada, Chiniqni mit
Namen, machte vor einigen Jahrzehnten
den Versuch. Mit Schulden beladen und

mit Prozessen überhäuft, verschwand der

SuSpendirte und führte soitan ein arm-

seliges Leben in einem Winkel seines Hei-
matlandes. Sein Gefährte, ein franzö-
sischer Priester, dessen Namen und GeburtS-

stadt ich ans Rücksicht auf seine Bekann-

ten und Verwandten verschweige, gründete
eine freie, unabhängige Gemeinde in Rich-

moud, Virginie». Von den katholischen

Deutschen und Jrländern verachtet und

vom Bischöfe snSpendirt, fand er nicht

Anhänger genug, um den gemietheten Ver-

sammlungssaal zu füllen. Während der

sechs Monate, die er in Richmond zu-

brachte, lebte er kümmerlich von dem ihm
gereichten Almosen. Nach Verlauf der-

selben verließ er enttäuscht die undankbare

Stadt und reiste nach Louisville, Willens,
von da auf der Eisenbahn nach Gethse-

mani zu fahren, um in dem dortigen

Trappistenkloster Aufnahme zu suchen.

Krank und ohne Geld in Louisville an-

gekommen, erhielt er von den da ansässigen

Franziskanern der Throler Provinz Pflege
und Mittel zur Erreichung seines Reise-

zieles. In Folge seiner zerrütteten Ge--

sundheit aber verließ er das Trappisteu-

kloster nach kurzem Aufenthalte mit der

Absicht, im Spital der deutschen Franzis-
kanerinnen in Cincinnati Obdach und Pflege

zu finden. Mit dein Dampfschiffe todt-

krank spät Abends angekommen und un-

fähig auf seinen Füßen zu stehen, bat er

Gott und gute Leute nur Hülfe. Davon

benachrichtigt, eilten die guten Schwestern

nach dem Landungsplätze, brachten den

Unglücklichen in einen Wagen und führten

ihn in ihr Krankenhaus. Ungeachtet der

Tag und Nacht fortgesetzten Pflege der

sorgfältigen Wärterinnen wurde sein Zu-
stand von Tag zu Tag bedenklicher und

benahm ihm alle Hoffnung auf Wieder-

genesung. WaS aber dem Körper zur
Pein war, gereichte der Seele zur Ge-

snndung. Sein anhaltendes Seufzen um

Barmherzigkeit erwarb ihm die Gnade mit

allen heiligen Sterbsakramenten versehen

und mit der Kirche ausgesöhnt aus diesem

elenden Leben zu scheiden.

Solche Ereignisse stehen nicht vereinzelt

in der Geschichte Amerikas aufge-

zeichnet. Ich könnte mehrere und recht

auffallende aus dem Leben der nach Amerika

gewanderten Prediger des Deutschkatho-

lizismus anführen; unter andern die tra-
gische Geschichte D o w i a t ' s, wie er

gefedert und getheert drei Tage lang nackt

in einem Städtchen Alabama's am Pran-
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ger stand und dann mit Peitschen und

Hunden aus dem Staate getrieben wurde.

Ach I wie unglücklich ist ein Priester,

der von Leidenschaften getrieben seiner

Kirche und seinem Berufe untreu wird!
Und doch sind die zeitlichen Drangsaale,
die über ihn kommen, gering im Ver-

gleich zu den ewigen, wenn er nicht zeitig

in sich gehend durch wahre Buße seine

Treulosigkeit beweint!

Schwere Drangsaale lasteten auf Loh-
son in Amerika; Verspottung und Ar-

mnth drückten ihn: Verspottung von Seite

der katholischen Jrländer, Armuth aus

Maugel einer einträglichen Stelle.

Nicht zufrieden mit dem, was er im

Freiheitslaude gesehen und gehört, entschloß

er sich zur Rückkehr nach Europa. Ein

Umstand indeß erregte noch manche Be-

denken in seinem Herzen, nämlich das

traurige Scheiden von der bekehrten

Freundin. Wenn ich, dachte er, das ge-

liebte Schäfleiu unter den Irrgläubigen
allein zurücklasse, so wird es von ihnen

verlockt, meinen Weg nicht lange inne-

halten. Wie wäre es, wenn ich es mit

mir nähme und selbst es pflegte? Missis

Merriman hat ja Geld und kann mir

nöthigenfalls aushelfen. Ein Vorschlag

wird nicht schaden. Gedacht, gethan. Wie-

wohl es einer Amerikanerin recht schwer

fällt, ihr Vaterland zu verlassen, so war

Missis Merriman doch alsbald bereit,

ihren Freund nach Europa zu begleiten.

Uel'tn und Zeiigeschichle Friedrichs

von Hurtcr.

x In wenigen Wochen erscheint im

Verlage der Vereinsbnchdruckerci in Graz

der erste Band deö „Lebens und der

Zeitgeschichte Friedrichs von
Hurt er", k. k. Hofrath und Reichs-

historiograph. Dieser erste Band umfaßt

den Zeitraum von 1787 bis zu Hurter's

in Rom erfolgter Konversion (1844).

Nicht nur die Schweiz, wo sich die

europäische Revolution des Jahres 1848

vorbereitete, war der Schauplatz seiner

Thätigkeit in jener Zeit, sondern auch

Süddeutscblaud und Oesterreich. Dort

griff er noch als Protestant in die kirch-

lichen Verhältnisse ein, und hier stand er

im regsten Verkehr mit dem Fürsten

Metternich zur Wahrung der konservativen

Interessen und der Habsburgischen Stif-
tuugeu im Kanton Aargau. Selbst in

Paris trat er persönlich mit Guizot in

Unterhandlungen, um Frankreich zu ge-

meinschaftlichem Vorgehen mit Oesterreich

gegen die radikale Revolution in der

Schweiz zu bewegen.

Was aber außerordentlicher und fast

einzig in seiner Art in der Geschichte her-

vortritt und auf Grundlage zahlreicher

Briefe der hervorragensten Bischöfe und

Gelehrten, Priester und Laien erhärtet

wird, ist der Umstand, daß Hurter durch

seine „Geschichte Junozenz III." der ka-

tholischen Geschichtsschreibung, die in den

Dreißiger-Jahren gänzlich darniederlag,
eine neue Bahn und eine neue Periode

eröffnet hat. Ebenso einzig in seiner Art
tritt die auf eine Fülle von Briefen do-

knmentirte Thatsache hervor, daß er selbst

als damaliges Haupt der protestantischen

Geistlichen seines Kantons bereits der Hort
der Klöster in der Schweiz war, der Mit-
telpunkt der Katholiken im Kampfe sür

ihre Rechte, der Rathgeber von Prälaten
und Bischöfen und der päpstlichen Nuntien

in der Schweiz. Dafür bürgt schon der

doppelte Umstand, daß durch seine Hände

ein päpstliches Breve an den Erzbischof

Demeter von Freiburg ging und Hurter

aufgefordert wurde, tüchtige Männer als

Koadjutoren des Bischofs von Rottenburg

zu nennen.

Zur näheren Erläuterung ist in dieser

Biographie die Darstellung der politischeu

und kirchlichen Lage der Schweiz und

Süddeutschlands eingeflochten und der

traurige Einfluß des Josefinismus, welcher

in den ehemaligen österreichischen Vorlan-

den sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte,

mit Thatsachen gekennzeichnet.

Außer dieser Thätigkeit und außer der

Wirksamkeit Hurter's als Autistes und

seinen Kämpfen im Lager des Protestan-

tismus, welche frappante Lichtblicke auf

die Natur des Letzteren werfen, behandeln

zwei Kapitel seine literarischen Werke und

seinen regen Verkehr mit den größten Ge-

lehrten Deutschlands, Frankreichs, Italiens,
Oesterreichs und der Schweiz, so daß die

Biographie auch für die Literaturgeschichte

vor großem Nutzen ist.

In dieser dreifachen Bedeutung, in der

politischen, kirchlichen und literarischen,

liefert daS Werk, abgesehen von anderen

Zügen aus dem reichbewegten Leben Hur-
ter's, für die Profan- und Kirchenge-

schichte, wie für die Literatur bedeutende,

bisher unbekannte Ausschlüsse über die ge-

nannte Zeitperiode. Sie sind den zahl-

reichen Briefen des großen Geschichts-

schreibers entnommen, der mit den her-

vorragendsten Zeitgenossen im geistigen

Verkehr stand, und zwar finden sich hier

alle Stände vertreten, Könige (so Ludwig

von Baiern) und Fürsten, Staatsmänner

(Metternich, Werner, Minister Abel u. A.),
Kardinäle, Nuntien, Erzbischöfe, Prälaten,
Gelehrte, Künstler, Priester, Literaten,

Katholiken und Protestanten, so daß schon

einzig dieser Briefwechsel großes Interesse

bietet.

Indem wir auf dieses Werk aufmerk-

sam machen, glauben wir unsern Lesern,

aber auch den vielen freunden und Ver-

ehrern Hurter's zu dienen. Schließlich be-

merken wir, daß der zweite (Schluß-)
Baud die Periode von 1844—65, folg-

lich bis zum Todesjahr Hurter's, umfaßt

und bald erscheinen soll.

Katholische Manifestationen
in Keutschtand.

* N. (Brief.) Sie wissen, daß der

s. Z. segensreich wirkende Verein der

deutschen Katholiken endlich als Opfer

der preußischen Verfolgungswuth siel und

im Februar d. I. sich selbst auflöste. Je

schmerzlicher diese Auflösung für alle treuen

Katholiken war, um so freudiger begrüß-

ten sie die Nachricht, daß bald ein neuer
Verein ins Leben treten wird.

Neulich hatte sich eine große Anzahl

hervorragender Katholiken Deutschlands,

unter denen wir die Fürsten zu Löwen-

stein und zu Jsenburg, sowie den Frhrn.

Dr. Loe, Präsidenten des aufgelösten

Mainzer-Vereins, nennen, versammelt, um

über die Gründung eines solchen zu be-

rathen. Einstimmig war die Versamm-

lung der Ansicht, daß ein solcher Verein

unter den gegenwärtigen Zeitverhältnissen

äußerst wünschenswerth sei und deßhalb

die Gründung desselben im Prinzip be-

schlössen.

Noch im Laufe des Sommers wird

voraussichtlich in Mainz eine große

Katholikenversammlung abgehalten werden,

auf welcher dann der Verein öffentlich ins

Leben treten wird. Möge derselbe eben

so segensreich für unser armes Deutschland

wirken, wie der frühere sog. „Mainzer-
Verein."

Die Katholiken Deutschlands rüsten sich

zu einer Pilgerfahrt nach Rom, um dem

hl. Vater ihre Glückwünsche zu seiner

Jubelfeier am 21. Juni zu überbringen.

Auf einer von vielen Katholiken unter-

zeichneten Einladung haben sich, wie wir
bestimmt erfahren, bereits eine große An-

zahl Theilnehmer gemeldet. Zugleich wird

die Deputation dem hl. Vater mehrere

Kirchenparamente überbringen, mit der

Bitte, dieselben an arme, unbemittelte

Gemeinden zu schenken. Die Pilger werden

am 9. Juni München verlassen, sich direkt

nach Rom begeben,'s die Heiligthümer der

hl. Stadt besuchen und am 21. Juni vom

hl. Vater in Audienz empfangen werden.

Preußens Untergang.

lànàm soolus, morts xiaràm,
* Vom Rhein. Die Aufregung über

die schreckliche Frevelthat des Gensdarmen

in Ohlau, der, wie Ihnen bekannt, die

hl. Hostien aus dem Tabernakel nahm

und in der Hand zum Land-
r aths a mte brachte, unter den preußi-

sehen Katholiken ist noch immer am wach-

sen. Obwohl man nämlich mit der Zeit

gewohnt ist, von Preußen Alles zu er-

warten, obschon wir gesehen haben, daß

ein Mensch, der von seinen Vorgesetzten

„Büffel (Ochse) erster Klasse" genannt

wird, beauftragt wird, Hand an einen

Gesalbten des Herrn zu legen, indem er

seiner Zeit dem Hochwst. Herrn Erzbischof

von Köln verhaften mußte, so hat man

es doch nicht für möglich gehalten, daß

auch das Heiligste uicht mehr sicher

sei vor Entweihung durch einen gewöhn-

lichen preußischen Polizeidiener.

So schrecklich aber auch dieser Frevel,

so entsetzlich diese Entweihung ist, so liegt

doch das Furchtbarste und Unerhörteste

darin, daß dieses Verbrechen vor dem

ganzen Lande, von dem ersten Rathe
der Krone gebilligt ist. —
Preußen hat sich dadurch mitschuldig

gemacht an dem Frevel, für den man

bis dahin nur einen einzigen Beamten

konnte verantwortlich machen. Damit hat

es aber sein Urtheil gesprochen. Gott

läßt seiner nicht spotten. Die alte Weis-

sagung des Mönchen von Lehnin über das

Schicksal Preußens, an die, wie ein preußi-

scher König sich soll geäußert haben, „die

Herrscher nicht glauben, die sie aber furch-

ten" — scheint ihrer Vollendung entgegen

zu gehen.

Ein iwlnnàm gosiers soll be-

gangen werden, das den Untergang nach

sich zieht. Ob die Frevelthat in Ohlau

und ihre Gutheißung durch
einen Vetreter der preußischen

Regierung dieß iiàlàiri 8oàs ist?

Mag nun die Lehnin'sche Prophezeihung

auf Glaubenswürdigkeit Anspruch haben

oder nicht, jedenfalls gibt es ein Gesetz

der sittlichen und von Gott gegebenen Ord-

nung, wodurch jeder Frevel seine Strafe
erhält. Das gilt nicht bloß von einzelnen

Menschen, sondern auch von Dynastien
und Völkern. Bei Preußen scheint

das Maß voll zu sein, es scheint mit

raschen Schritten seinem Verhängnisse ent-
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gegen gehen zu wollen. Preußen hat sein

Unglück selbst verschuldet und wir Katho-
liken werden ihm keine Thräne des Be-
dauerns nachweinen.

Kirchen-Khronik.

Zwei Bischöfe — im Leben und im
Tode Eins. Es war vor zwölf Iah-
ren, am Tage des hl. Bonifazius, da er-

hielt das Stift zu St. Bonifaz in Mün-
chen den Besuch des damaligen Weih-
bischofs Eberhard von Trier.
Er kam als Bote des Domkapitels, um
dem Stiftsabte Bonifazius
die Wahl zum Bischof von Trier
anzuzeigen und ihn zur Annahme der

Würde zu bestimmen. Abt Bonifazius
aber empfahl den Boten selbst für die

ihm zugedachte Würde. Wirklich bestieg

derselbe bald hernach den bischöflichen

Stuhl von Trier, indessen Abt Hanc-
ber g später im Gehorsam gegen den hl.
Vater dem Bisthum Speyer sich

unterzog. Heute trauern Deutschlands
Katholiken am Grabe dieser beiden

Kirchenfürsten. Bischof Eberhard von Trier
starb nach kurzem Leiden am 30. Mai,
Bischof Bonifazius am 31. Mai, beide in

Ausübung ihres Amtes, indem sie, ein

kleineres Uebel nicht achtend, sich der An-

strengung in Spendung der hl. Firmung
unterzogen und hier die tödtliche Krank-

heit sich zuzogen.

Bischof Haneberg von Speyer
war 1816 geboren „zur Tanne,"
einem kleinen Orte bei K e m p t e n, im

bayrischen Oberschwaben. Er erhielt in
der hl. Taufe den Namen Daniel. Seine

Eltern waren ehrsame Bauersleute, To-
bias Haneberg und dessen Ehefrau, Fran-

ziska, geb. Haibel. Sein Großvater hatte

viele Jahre das Amt eines geistlichen Va-

ters der Franziskaner im nahegelegenen

Kloster Langfried versehen und die guten

Patres waren im Hause „zur Tanne"
wie daheim gewesen. Was man ihnen

gegeben, hatten sie immer sogleich mit
vso ArutigL bezahlt und der Bischof

hat es öfters ausgesprochen: als eine

Frucht dieser vielen vsa AimtisL habe er

es immer angesehen, wenn es ihm irgend

wohlergangen sei. Erzählungen aus dem

Leben und Wirken dieser Ordensmän-

ner, die zugleich die Pfarrei Langfried

zu pastoriren hatten, waren das erste

Stück Kirchen- und Weltgeschichte, das

den engen Gerichtskreis des ländlichen

Knaben erweiterte und sicherlich auch seine

Vorliebe für das Klosterleben begründete.

Nach dem frühzeitigen Hinscheiden der

Mutter übernahm Vater Tobias die Er-
ziehung Daniels und seiner drei Brüder
allein. Im Winter Schulbesuch, im Som-
mer Haus- und Feldarbeit, soweit der

Knabe ihr gewachsen war, damit vergin-

gen die Jahre, bis Daniel 1827 an die

Lateinschule in Kempten zog. In den

höhern Gymnasial-Klassen war er immer
der Erste mit Auszeichnung. Er hatte

sich nebenbei solche Festigkeit im Hebräi-
schen erworben, daß er schon am Gym-
nasium die hebräische Bibel mit Leichtig-

keit laö, und nun wollte er auch das

Arabische erlernen. Zu diesem Zwecke

ging er in die Oberklasse nach München,

studirte dort neben den Gegenständen der

Schule das Arabische und Neugriechische

und ward auch hier unter seinen Mit?
schillern der Erste mit Auszeichnung.

An der Universität (seit 1835) ward

er begeistert für Görres und außerordent-

lich liebgewonnen von Schubert. In der

Theologie waren namentlich Möhler und

Döllinger seine Lehrer und das Studium
der lateinischen und griechischen Väter

seine Hauptbeschäftigung. Nebenbei trieb

er Sanskrit und setzte die früher begon-

nenen orientalischen Sprachstudien fort.
Nach zweijähriger Vorbeitung für das

Priesterthum im gregorianischen Clerical-

seminar empfing er am 29. August 1839

im Dome zu Augsburg von Bischof Ri-
charz die Priesterweihe.

Noch im selben Herbst habilitirte Hane-

berg sich an der Universität München als

Privatdocent für alttestamentliche Eregese

und hebräische Sprache. Er imponirte
seinen Zuhörern nicht allein durch sein

tiefes allseitiges Wissen, sondern gewann
sie noch mehr durch seine aufopfernde

Liebe, indem er überall zu helfen, zu die-

neu und zu geben bereit war. Er trug
die Idee von einem christlichen Weisen,

von einem katholischen Lehrer in sich, und

im Vergleich mit dieser Idee erschien ihm
all sein Wissen als Stückwerk, so daß an

ihm nie der geringste Anfing von Wohl-
gefallen an sich selbst und Selbstzufrieden-

heit mit seinen Leistungen zu bemerken

war.
Nachdem er schon als Alumnus Wise-

mans „Vorträge über die vornehmsten

Lehren und Gebräuche der katholischen

Kirche" und dessen „Zusammenhang der

Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung mit
der geoffenbarten Religion, aus dem Eng-
lischen übersetzt, und in den ersten Jahren

seines Lehramtes „die religiösen Alter-

thümer des Volkes Israel" für Alliolis
biblische Alterthumskunde nebst einer „Ein-

leitung in das alte Testament" bearbeitet

hatte, gab er 1850 sein Hauptwerk, die

„Geschichte der biblischen Offenbarung",
heraus, das 1860 in dritter Auflage er-

schienen und in der katholischen Literatur

wahrhaft epochenmachend geworden ist.

Seinen Seelsorgerberus als höchste

Auszeichnung achtend und als Verpflich-

tung erkennend, war Haneberg vom ersten

Jahre seines Priesterstandes an fortwäh-
rend thätig in diesem Beruf. Alle Sonn-

tage und an allen Vorabenden saß er

Stunden lang im Beichtstuhle, zu dein

sich die ältesten Greise und höchsten Staats-
beamten wie hohe Damen und arme

Dienstmädchen hindrängten. Die vollstän-

dige Integrität seines Wandels und Rufs

gewann ihm das Vertrauen Aller, von

seiner erleuchteten Frömmigkeit erwarteten

und empfingen Alle sichere Anleitung zu

christlichem Wandel.

Das Vertrauen zu ihm mehrte sich

noch, als Haneberg alle Sonntage die

Universttätspredigten zu halten begonnen

hatte. Seine tiefe Schriftkenntniß, die in

jedem Vortrag zu Tage trat, seine hohe

Begeisterung für den Beruf eines Ver-

kündigers des göttlichen Worts, das Er-
habene und Würdevolle des Ausdrucks,

das Hochpoetische seiner Darstellung, die

Anspruchslosigkeit seines ganzen Wesens —
Alles trug dazu bei, ihm ein überaus

zahlreiches Auditorium aus allen Stän-
don zu sammeln. Jahre lang wirkte er

in dieser Stellung mit großem Segen.

Trotz alledem kam einmal eine böse

Zeit (1848), in welcher die Ungnade sei-

nes bisherigen Gönners, Ludwigs I,
daran war, den allbeliebten Lehrer, Pre-
diger und Beichtvater, auS München zu

verbannen. Seine sämmtlichen College»

waren auf Anstiften jenes schändlichen

WeibeS, das die Revolution nach Mün-
chen gesendet, ihrer Stellen schon entho-

den, und man erwartete mit Bangen alle

Tage auch Hanebergs Absetzung. Allein

jetzt faßten seine ZuHörerinnen und Beicht-

kinder aus den höchsten Ständen den

Muth, für den Schuldlosen einzustehen

und Fürbitte einzulegen. Statt der Aus-

Weisung empfing er den Michaelsorden.

Was ein Weib zu verderben drohte,

haben fromme Frauen gerettet.

Seinem innern Drang nach dem klö-

sterlichen Leben nachgebend, trat er im

Herbst 1850 in die neue Abtei St. Boni-
faz ein, einer der Ersten, die das Ordens-

gewand hier empfingen.

Vier Jahre lang hatte Haneberg seinen

Brüdern das Beispiel des unbedingtesten

Gehorsams und gänzlicher Verleugnung

seines eigenen Selbst gegeben und neben

seinem Lehrerberuf alle Uebungen des

Ordens mit strengster Gewissenhaftigkeit

erfüllt, da wandten sich nach vier Jahren
die Stimmen der Conventualen auf ihn
und wählten ihn zum Abte. In dieser

Stellung ging all sein Streben dahin,
eine Genossenschaft im Geist und Sinn
des hl. Ordensstifters und der hl. Männer

seines Ordens herzustellen. Zu diesem

Zweck machte er sich die Glanzpunkte sei-

nes Ordens, Clugny und Hirsau, und

deren große Vorsteher zum Gegenstand

eingehender Studien.

Im Jahre 1856 richtete er in dem

seiner Abtei übergebenen alten Kloster

Andechs eine Anstalt für Waisenknaben

ein. Er scheute kein Opfer, wo es galt,
eine verlassene kindliche Seele zu retten

Er besuchte selbst die Anstalt, so oft ihm

möglich war, versammelte die armen Kna-

ben um sich, prüfte ihre Kenntnisse und

Fortschritte und redete ihnen väterlich zu

Herzen. Die Erhaltung und Förderung

dieser Anstalt war ihm eine Lebensauf-

gäbe.

Als 1864 die Kunde von seiner Wahl

zum Bischof von Trier in's Kloster drang,

versammelten sich sogleich sämmtliche Con-

ventualen, ihn bittend und beschwörend,

sie nicht zu verlassen. Kaum war diese

Gefahr für das Stift vorübergegangen,

so ward Abt Bonifazius für das Erzbis-

thum Köln in Aussicht genommen und

bald darauf für das Bisthum Eichstätt.

Der Abt war schon vom König von

Bayern zum Bischof von Eichstätt er-

nannt. Das Dekret wurde aber nicht

ausgegeben, denn die Conventualen und

viele Personen aus den höchsten Ständen

hatten den Abt noch einmal bewogen, im

Kloster zu bleiben.

Als Haneberg vor wenigen Jahren

zum Bischof von Speyer ansersehen war,
schrieb er an den hl. Vater: „Ich trage

seit achtzehn Jahren die Bürde der Vor-

standschaft über das Kloster St. Bonifaz

und ich will sie tragen bis an's Ende

meines Lebens als getreuer Sohn Eurer

Heiligkeit. Ich habe in mir kein Ver-

langen nach Aenderung meiner Stellung.
Das mir angebotene Bisthum Speyer

werde ich nur unter der Bedingung an-

nehmen, daß Eure Heiligkeit dieß verlangt
und mir befiehlt." Vater Jakob erkannte

da seinen geliebten Sohn Joses und trug
ihm auf, die Heerde am Rhein zu über-

nehmen und als treuer Hirte zu weiden.

So nahm er dann statt des bisherigen

Abtenstabes, den Bischofsstab in seine Hand
und gelobte dem Herrn, ein treuer Bi-



schof seiner Kirche zu sein. Und was er

dem Herrn gelobt, hat er treulich gehal-

ten, wenn auch der Wunsch uà mriilos
nlliws nicht in Erfüllung ging. Er starb,

ohne das 60te Lebensjahr erreicht zu

haben.

Kurz vor seinem Tode mußte er noch

die Wandelbarkeit menschlicher Gunst er-

fahren, die schon dem Psalmist en den

Ausruf abgerungen hat: Mlits ooirkieisi'ö

in xrinoibns; in qrribrrs non est su-
Ins. Als Minister Lutz mit seinen Be-

schuleigungen gegen Bischof Semestrey,
wie die Wiener Judenpresse es ausdrückte,

den Jesuiten aufs Glatteis gegangen und

moralisch gefallen war, da suchte er einen

Punkt, auf den er die öffentliche Auf-
mcrksamkeit und die allgemeine Entrü-

flung ableiten könnte, und er kam auf
keinen Geringeren, als Bischof Haneberg,

der, wie kein anderer, von Haus aus ein

wahrer „Friedensbischof" war. Dieser

hatte damals seinen Nachbar auf dem bi-

schöflichen Stuhl zu Mainz zu einer Pre-

digt eingeladen. Das sollte ein Verbre-

chen gegen die Rechte der Krone sein, so

verkündigte Hr. Lutz, und schon sprach

man vom Prozeß gegen den Bischof Hane-

berg. Um einer solchen Sache willen

ward der mackellose Ruf seiner Loyalität
und Treue, die von allen seinen königli-
chen Herren, dreien nach der Reihe, aner-

kannt und ausgezeichnet war, in den Koth

gezogen von Parteien und Personen,

welche die Rechte ihres Königs und ihres

Landes eins um das andere zu verrathen
sich als Patriotismus anrechnen. Ein

einziges solches Stück aus dem Cultur-
kämpf muß einst den Despotismus und

die Heuchelet des herrschenden Liberalis-

mus in der Geschichte brandmarken. -—

Gleichzeitig ergriffen aber die nächsten

Anverwandten des Königs die Gelegen-

heit, dem Bischof ihre Verehrung öffent-

lich zum Ausdruck zu bringen und auch

dem übelberatheneu König die Binde we-

nigstens in diesem Punkte vom Auge zu

nehmen. Seit vielen Jahren war Hane-

berg der Gewissensrath der (convertirten)

Königin-Mutter, die ihm ehrenvolles

Zeugniß gibt im Tode durch folgendes

Telegramm:

„Dem Domkapitel in Speyer, den Be-

nediktinern in München meine treue, in-

nige Theilnahme und Dank für alle Nach-

richten. Gottlob, daß das Ende sanft

war. Er war zu gut für diese Welt,
darum nahm ihn der Herr zu sich; das

unser Trost, am 5. und l7. gedenke ich

Ihrer, im Gebete Ihnen nahe."

Die feierliche Beisetzung fand am Frei-

tag den 2. Juni im Speyrer Dome statt.

(Schluß folgt.)

^ Bulletin des Kulturkampfes.
— 1) Den 76 Altkatholiken

von Mitten ist der Mitgebrauch der

einzigen katholischen Pfarrkirche einge-

räumt worden.

— 2) Die Käpläne Hirsch-
mann und te Po el von Wies-
baden wurden, als sie nach der Ord-

nung des Semestralstundeuplanes die be-

züglichen Schullokale behufs Ertheilung
des katholischen Religionsunterrichts be-

treten wollten, von den Hauptlehrern der

Elementar - Mädchen-, resp. Mittelschule

zurückgewiesen. Veranlaßt ist diese über-

raschende Maßregel durch einen Beschluß

der städtischen Schuldeputation, welcher

die Ertheilung des Religionsunterrichts
ausschließlich den Lehrern überweist.

— 3) Am 29. April fand in der

Pfarrei Habsch eid ein feierliches Laien-
begräb uiß statt. Es wären zwei

Männer gestorben, denen der Herr Staats-
Pastor Rolleö das kirchliche Begräbniß

versagt, weil sie nicht bei ihm ihre

Ostern gehalten hatten.

— 4) Groß-Strelitz (Ober-
schlesten). Schon mehr als eilf Wochen

restdirt StaatSpfarrer Mücke in unserer

Stadt und pastorirt das Häuflein seiner

Getreuen, das trotz aller Beeinflussungen,

Drohungen und Versprechungen noch im-

mer nicht zu einem „Haufen" anwachsen

will. 86 bis 100 mit Kind und Kegel

ist die Zahl seiner „Verehrer", während

die Gesammtzahl der Parochie über
sechstausend beträgt. Er und seine

Freunde schmeichelten sich mit der Hoff-

nung, in 3 bis 4 Wochen werde sich die

„Eingenommenheit" der „irregeführten"
Parochianen gegen ihn legen und Alles

werde wieder gut werden. Doch diese

Hoffnung wurde zu Wasser.

— 5) Wie weit schon der „liberale"
Gewissenszwang in Bezug auf
die Katholiken geht, ersieht man u. A.
aus folgendem Faktum: Es befindet sich

hier in der Stadt ein kathol. Bürger-
Hospital in welchem alte Personen

Nahrung, Kleidung und Obdach finden.

Die Aufsicht über dasselbe ist gegenwärtig

in den Händen des Beigeordneten Kauf-

mann Theodor Neumann, eines warmen

Verehrers des Herrn Mücke. Derselbe

hat nun anbefohlen, daß alle Hospitaliten
den Gottesdienst nicht anderswo als hier

besuchen sollen, wenn nicht — so —
Einige der acht alten, schwachen, gebrech-

lichen Greise und Matronen ließen sich

einschüchtern und thun, wie Neumann ge-

sagt, nur zwei davon besuchen nach wie

vor andere Kirchen. Zur Strafe hat der

Herr den Hausvater angewiesen, den bei-

den Widerspänstigen an dem Tage, wo sie

nicht zu Hause sind, daS heißt, wo sie

auf der Kirchenreise sind, weder Kost noch

Kostgeld zu geben, noch ihnen die Stube

zu heizen. Ist das nicht ächt „liberal"?
Auch der G h m n a s i a l r e l i g i o n s-

lehrer darf nicht mehr, wie er es frü
her gethan, den Katholiken in seelsorg-

licher Weise zu Hilfe kommen; sogar das

Spenden der hl. Communion bei seiner

Privatmesse im Sacellum der Aula an

die hiesigen grauen Schwestern ist ihm

vom Direktor der Anstalt untersagt wor-
den. Aber trotz alledem hat Herr Mücke

nicht mehr zu thun.

— 6) Karlsruhe. Die zweite

Kammer hat das Gesetz, welches die con-
f e s s i o n e l l g e m i s ch t e VolkS-
schule überall im Großherzogthum ob-

li g a t o r i s ch macht, mit allen gegen

13 Stimmen angenommen.

— 7) Wesel. Nach einer von dem

commissarischen Landrath unseres Kreises.

Herrn Dr. R u h n ke Hierselbst, vn öffent-

lichten Bekanntmachung hat nach Ent-

scheidung des Cultusministers die Nieder-

lassung der armen D i e n st m ä g d e

JesuChristi zuHaffen bei Rees,

die bisher neben der Krankenpflege sich

mit der Erziehung von Waisenkindern be-

schäftigte, am 1. Oktober ihre Thätigkeit

einzustellen.

— 8) Der 70jährige, schwache, halb
blinde und gelähmte PastorLeßmann
zu S t e i n brück, der seit zwei Jahren

gezwungen ist, die Pfarrgeschäfte allein zu

versehen und dem nun seit einem Jahre
sein ganzes Gehalt zurückbehalten wird,
muß nun auch, wie das Hildesheimer

Kath. Sonntagbl. mittheilt, am 10. Mai
das Pfarrhaus räumen, in wel-

chem er 33 Jahre ruhig und friedlich ge-

lebt hat.

— 9) Am Sonntage fand in Dratzig
eine polnisch-katholische Volksver-
s a m mlu n g statt, zu der sich gegen

1200 Personen eingefunden. Zum Ver-

sammlungslokal war eine Scheune einge-

richtet. Von Polizeiwegen waren an-
wesend die Distriktskommissare von Czar-
nikau und Filehne und des letzteren Secre-

tär. Unter Andern: sprach der Chefredak-

tcur des „Kur. Pozn.", der Geistliche

Kantecki, über die Schulfrage; als er die

Schädlichkeit der confesstonslosen Schulen

berührte, wurde die Versammlung von dem

Distriktskommissar aus Czaruikau auf-
gelöst. Wiederum eine schöne Jllu-
stratum zu dem gesetzlich garautirtcn Ver-

sammlungsrechl!

>--< Ein schönes Beispiel des brüder-

lichen Zusammenlebens in religiöser wie

in socialer Hinsicht haben wir an den

katholischen Wenden der sächsi-

scheu Lausitz, die gegen 10,000 Seelen

zählen.

Sie gehen an dem dritten Oster- und

Pfingstfeiertage und an den Festen Maria
Heimsuchung und Maria Geburt in feier-

licher Prozession unter Gebeten und Ge-

sängen mit ihren Seelsorgern an den in

ihrer Milte gelegenen und vom Kloster

Marienstern geschmackvoll renovirten Wall-

fahrtsort Rosenlhal, werden, dort ange-

kommen, von den Ortsgeistlichen einge-

führt und wohnen de.m Gottesdienste bei,

bei welchem an diesen Festtagen der kreis-

tige Volksgesang auf Alle, die so etwas

noch nicht gesehen und gehört haben, einen

gewaltigen Eindruck macht.

Und wenn in einer etwas vermög-

sicheren Familie eine Hochzeit oder eine

Primiz gehalten wird, so ist das ganze

katholische Wendenland vertreten, so daß

zu gleicher Zeit bis an 40 Tischen (jeder

mit 10 bis 12 Personen) gegessen wird.

Zum Schlüsse des Mahles wird getanzt

und Karten gespielt. Manche machen Be-

suche im Orte, weßhaib in jedem Hause

Kaffee bereit gehalten wird. Wie werden

denn da bei den nicht gar vermöglichen

Familien die bedeutenden Kosten ge-

deck! Vor der Hochzeit schicken die

Grundbesitzer eine Quantität Butter, wo-

bei die überbringenden Kinder und Mägde,

oft an bis 14 Tischen, reichlich mit Kaffe

und Kuchen bewirthet werden. Dann gibt

auch noch jedes ein Hochzeitsgeschenk in

Geld.

Am 30. April wurde auf die Art auch

eine Primiz gefeiert, wozu ein Wirth-
schaftsbesttzer, weil er Neomyst arm war,
sogar seinen ganzen schönen Hof anbot

und Alles zu dem Zwecke frisch ausweißen

ließ. Die Geistlichkeit und einzelne be-

sondere Gäste, 21 an der Zahl, waren

auf der Pfarrei, wo der alte sehr ehr-

würdige Herr Pfarrer den Gastgeber machte,

die Andern aber an 35 Tischen bei dem

gedachten Wirthschaftsbesitzer. Den neu

geweihten Priester hatte man bei der Ge-

legenheit nicht nur mit Einrichtung und

Kleidung ausgestattet, sondern auch noch

mit Geldspenden bedacht. Bei den kath.
Wenden ist es auch üblich, für den neu

geweihten Priester bei Ertheilung des



ersten beiligen Segens ein kleines Geld-

opfer zu hinterlegen.

Die katholischen Wenden in der stichst

schen Lausitz leben auch im besten Ein-

vernehmen mit ihren evangelischen Lands-

leuten; beide Theile vermeiden Alles, was

den Frieden stören könnte.

Zur altkatholischcn Bewegung.
Wie vor einiger Zeit an eine Versamm-

Inng in Karlsruhe, so wurde jetzt an eine

solche zu Neustadt in der Pfalz Professor

K n o o dt von Bonn abgesandt, um von

dein Auftreten gegen die pricsterliche Ehe-

lostgkeit abzuschrecken, und zwar gab er

dieses Mal als Grund an, weil die

preußische Regierung dann die Katholiken

nicht mehr als Katholiken betrachten und

folgerecht dem Altkatholikengesetze die An-

erkennung versagen werde. Darüber ist der

Berichterstatter der „Basler Nachrichten"

entrüstet. „Man will", schreibt er, „die

Gemeinde" nicht hören, die Synode soll

müssen, was die Bonner Synodalrepre-

sentanz befiehlt. Gestehe man doch ein,

daß man nur die römische Unfehlbar-

keit, nur die römische Gewaltherr-
scha ft nicht will, nämlich um die eigene

an die Stelle zu setzen. Daß die Re-

formbewegung im Begriffe ist, eine Un-

Wahrheit zu werden, Bonn hat dafür ge-

sorgt und sorgt täglich dafür. Hier hilft
(nicht lachen nur ein deutscher „Mannes

griff!" Also Zwiespalt im eigenen kleinen

Lager!

Aus der Schweiz.
t—t Ein siedeln, Ende Mai. Ein

interessanter Pilgcrzug aus Frankreich
erschien auf die 3 letzten Tage Mai's an

der Gnadenstätte von M. Einsiedeln. Es

waren circa 260 Personen aus der Di-
striktspfarrei Morteau und Umgegend, der

Diözese Besanyon. Fünf Geistliche er-

schienen an der Spitze der frommen Pilger.

Für Einsiedeln ist eine solche Pilgerzahl

um diese Zeit nichts Bemerkenswerthes;

aber auffallend war doch ein neuer, wohl-

organisirter Pilgerzug aus Frankreich an

der einstedlischen Gnadenstätte und in einer

Zeit, wo im eigenen Lande die Bittgänge

nach allen Richtungen im Schwünge find.

Es ging Alles ordentlich und still vor.

sich. Zum Schlüsse dieser französischen

Wallfahrt wurde in der Gnadenkapelle ein

feierliches Hochamt gehalten. Es handelte

sich dabei um ein dreifaches Anliegen:
1. zu beten für die gegenwärtigen Be-

drängnisse der katholischen Kirche; 2. zu

beten für die Befreiung des hl. Vaters

in Rom; dann auch 3. zu beten für

Frankreich, weil Maria Königin und Mut-
ter dieses Landes fei. Die Herren Geist

lichen waren aber über Frankreich nicht

gut zu sprechen. „Es wird noch Alles

roth bei uns; aber wir hoffen, beten,

wirken, so lange wir können; der All-
mächtige im Himmel wird zur rechten

Stunde helfen."
Ein alter Pfarrer, Begleiter des Pilger-

zuges, sagte: „Ich bin schon 18 Mal in
Einsiedeln gewesen, die heilige Mutter
Gottes war immer meine Beschützerin, in

größter Noth habe ich sie angerufen und

sie half mir und Andern. Im Kriegs-
jähre 1870 waren die Preußen im Lande.

Meine Pfarrei, 4 Stunden im Umkreise,

schien für längere Zeit dein Untergang ge-

weiht, unsere Häuser, Scheune» und Vor-
räthe sollten eine Beute des Feindes wer-

den. Ich bestieg die Kanzel, fuhr der alte

Pfarrer fort, und sprach zu meinen Pfarr-
genossen: „Liebe Leute, wir wollen, so

„weit es unsere Mittel erlauben, der lieben

„Mutter Gottes ein Monument errichten,

„damit sie die ganze Pfarrei vor der

„Kriegsnvth bewahre. Die Pfarrei gibt

„das Grundstück, ich sorge für das Ueb-

„rige. Wer mit diesem Vorschlag zu

„frieden ist, soll aufstehen und sich ver-

„neigen. Alles neigte sich, und die mei-

„sten Hausväter unterzeichneten nach der

„Hand eine hübsche Summe für Errich-

„tung des Monuments. Alles geht gut
„und vorwärts. Die Hauptsache aber ist,

„daß im Jahre 1870 die ganze Pfarrei
„nicht den geringsten Schaden litt. Die
„Preußen kamen und zogen wieder ab,

„ohne uns zu belästigen."

Dieser alte ehrwürdige Mann von 73

Jahren wurde noch gefragt, ob er für seine

weitschichtige Pfarrei auch Hülfspriester
habe? Er erwiederte: „Ich habe zwei

Vikare, und das sind meine zwei Beine

hier; sie thun Gottlob noch ihre Dienste."

Unsere Pilger aus dem Franche-Comte

waren in zwei Zügen über Zürich und

Luzern nach Einstedeln gekommen. Sie

zogen am 31. Mai ganz geräuschlos, wie

sie gekommen waren, ab und erbauten Alles

durch ihre Andacht in der Gnadenkapelle

und ihre ruhige Haltung in der geränmi-

gen Kirche.

In Luzern wo diese harmlosen Leute

einen kurzen Halt machten, sammelte

sich schnell eine Menge Neugieriger, einige

konnten es nicht übers Herz bringen, die

Pilger nur anzuschauen, sie warfen ihnen

wüthende Blicke zu und stießen Schmäh-

Worte gegen sie aus. Einem derselben

hätten wir gerne auf die Seite „gewunken."

Aehnliches geschah früher an Protestantischeu

Ortschaften, es scheint aber, daß in „dem

katholischen Vororte" derzeit auch ziemlich

viel gemeines Gestndel zu treffen ist.

0—! Nus dem Jura. Im Spital zu

Prnntrut starb kürzlich ein junger E l -

s äs ser als Katholik. Pape, der be-

rüchtigte Spitalvcrwalter, wollte durchaus,

daß die Leiche vom Apostaten begraben

werde. Noch zur rechten Zeit kommen

die Verwandten deS Verstorbenen und ver-

langen, daß die Leiche von einem katho-

lischen Geistlichen eingesegnet werde. Was

thut nun Pape, er verweigert dem katho-

lischen Geistlichen, so wie den Chorknaben

einfach den Eintritt in den Spital Sehr
liberal und sehr christkatholisch!

Eine ähnliche Scene spielte sich ab in
St. U r sitz mit einem italienischen
Arbeiter. Nur der energischen Haltung
seiner Landsleute ist es zu verdanken, daß

der Verstorbene nicht gegen seinen vorher

geäußerten Willen von dem Apostaten be-

graben wurde.

Dieser Apostat führt jedoch ein so skan-

dalöses Leben, daß selbst die Altkatholiken
in ihn dringen, er möchte seine Stelle
verlassen. Vor einiger Zeit war er so

betrunken und gebildete sich solcher Maßen,
daß zwei Männer nicht im Stande waren,
ihn nach Hanse zu praktiziren, sondern

ihn in einer Kneipe niederlegen mußten,

zum Ergötzen der Anwesenden, bis er den

Wein ein wenig verdaut und den Rausch

ausgcschlafen hatte.

t-s Aus Genf. Durch ein Schreiben

vom 30. Mai hat Msgr. Mermillod
den Eindringling von Thoner, Herrn

M a n s ui erkommunizirt.

Im Pfarrgarten in Ve r s o ir
zerstörten einige Kinder etliche Gesträucher,

sie wurden verklagt und von Hrn. Bard,
oem großen Patriarchen des Schisma's

frei gesprochen', dafür aber eine 18-

jährige Person mit 50 Fr. und ein-

tägiger Einsperrung bestraft.

Herr Pfarrer Guillermin von Versoir

war wegen dieser Angelegenheit als Zeuge

vor Gericht erschienen. Wie er Abends

heimkam, wurde er von der Polizei ab-

gefaßt und ins Gefängniß gebracht. Den

Grund hievon weiß man nicht. Wahr-
scheinlich sucht man auf solche Weise das

Volk einzuschüchtern. Doch man irrt sich

sehr. Wir wissen zu leiden — zittern
aber — nein!

^ Ans^einer Correspondenz des „Pro-
grès de l'Ain" entnehmen wir folgende

Stellen:

„Seit lange habe ich Ihnen nichts mehr

mitgetheilt über die religiöse Bewegung in un-

rem Kanton, ich fand nämlich wenig zu be-

richten. Ich stehe nicht im Verdacht allzugroßer

Zärtlichkeit für die Ultramontancn, aber ich

bin beinahe versucht sie zu achten, wenn ich

sie mit den Liberal-Katholischen vergleiche.

„Der Franzose, Vikar Pelissier, hat seine

kleine Kirche, als er sie verließ, als eine „r i e-

s i gc Fratze" behandelt. Vor kurzer Zeit

sagte mir ein liberaler Katholik, oder doch

Einer, der sich den Schein gab, es zu sein:

Pelissier liebt zu sehr die Uebertreibung, unsere

Kirche ist keine riesige Fratze, sondern

eine k l e i n e F r a tz e, das ist das Urtheil
über dieses Werk von Seite des größten Theils
der Anhänger selbst.

„Diejenigen, welche die Messe der liberalen

Geistlichen besuchen, sind solch?, die nicht an

die Messe glauben. Ich kenne mehrere — sie

bilden die Blüthe dieser Heerde. Die meisten

von ihnen rühmen gar, an keinen Gott zu

glauben. Die Bessern nehmen noch ein höchstes

Wesen an, aber es wäre schwierig, auch nur
Einen zu finden, der das apostolische Glaubens-

bekenntniß unterschreiben würde. Diese Ge-

schichte hat in den Wirthschaften unter Gläser-

klang den Anfang genommen, ich fürchte, sie

möchte unter allgemeinem Gelächter ihr Ende

nehmen.

„Die Geistlichen sind sehr mittelmäßige
Leute seit dem Weggänge von Pater Hyazinth
und Marchal. Es sind Leute, die aus Frank-
reich hergelaufen kamen mit leerem Beutel,
aber meistens mit Weibern versehen. Wer nicht

verheirathet ist, der thut es, um wenigstens

Ein Pfarrkind zu haben. Diese Leute haben,

was sie nur wünschen: 3—5000 Franken Bc-

soldung, ein Harrs, einen Garten, ein Weib

und freie Zeit, es fehlt ihnen also gar nichts!
Doch ich täusche mich, es fehlen ihnen Leute,

welche ihnen glauben und sie achten" -e.

^ Der Staats rath macht ohne

alle Prozeßform den Vorschlag, die uu-
beweglichen Güter zu confis-
ziren, welche im Besitze der Barm-
herzigen Schwestern und der

Schwestern der Armen waren.

Dieselben liegen in verschiedenen Gemein-
den des Kantons und waren nicht Eigen

thum der Korporationen, sondern von

Privaten. Wie der Staat dazu kommt,

Privateigenthum einfach einzusacken gegen-
über dem Grundsatz der Unverletzlichkeit

des Privatgutes, ist unbegreiflich — und

doch begreiflich, es ist die richtige Couse-

qnenz der Grundsätze des heuligen Libe-

ralismus.
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l—< Die Frage der Sonntagshci-
ligimg soll zum Verhandlungsgegenstande

eines internationalen Con-
greffes gemacht werden. DaS von

Hrn. A. Lombard, Vater in Genf präsi-
dirte Centralkomite deS schweizerischen

Bundes für Sonntagsheilignng ladet zu

einem solchen nach Genf ein. aus die Tage

des 28. September bis 1. Oktober d. I-
Die Delegirten jedes europäischen Staates
werden einen Bericht erstatten über den

Stand der Angelegenheit bei ihnen, sowohl

vom socialen als vom religiösen Stand-

Punkt aus. Eine Sitzung wird der Frage

gewidmet: „Welches sind die geeignetsten

Mittel, um die zur Förderung der Sonn-

tagsfeier bestehenden Vereine nen zu be-

leben, zu vermehren und ihre Anstren-

gungen zu centraliflren?" In einer zwei-

ten Sitzung wird Diskusston darüber

walten, in welcher Weise den öffentlichen

Angestellten, insbesondere dem Personal

der Eisenbahnen, die Sonntagsruhe, deren

sie beraubt sind, zugewendet werden könnte.

Endlich sollen zwei große Volksversamm-

lungen, eine deutsche und ein französische,

abgehalten werden mit Vorträgen über die

Nothwendigkeit der Feier und der Hei-

ligung des Sonntags.

^ Solothurn. Für Beibehaltung
der VB. Kapuziner sind wie bis dahin

bekannt, Petitionen eingegangen wie folgt:

1) Durch G e m e in d e b e s ch l ü s s e.

Nachträglich Hägendorf und Oekingen. Im
ganzen aus 4 1 Gemeinden.

2) Petitionen mit Namensunterschristen.

Nachträglich aus dem Leb erb erg, von

Grenchen 54, im Ganzen 6 5 6.

Aus der Amte! Kriegstetten.
Kriegstetten 10, Niedergerlafingen 69,
Obergerlafingen 16, Recherswil 68, Horri-
wil 47, Halten 31, Herstwil 21, Deren-

dingen 79, Etziken 76, Deitingen 114.

Zusammen 5 3 1.

Amtei Ölten. Ölten 7V, Gunzgen

70, Bonigeu 45, Starrkirch 55, Schö-
nenwerd 51. Zusammen 2 9 1.

Amtei G ö s g e n. Trimbach 128,
Wiesen 83, Winznau 75, ObergöSgen 94,

Niedergösgen 71, Lostorf 175, Stüßlingeu
70. Zusammen 696.

Amtei B alsth al (Thal und Gäu).
Balsthal 67, Holderbank 93, Oenstngen

111, Wolfwil 105. Zus. 3 76.
Ein Hoch den Gemeinden, ein Hoch

dem katholischen Volke.

j—< Ölten. Altkatholische Synode.
Mittwoch Morgens 9 Uhr wurde die

Synode in der Pfarrkirche eröffnet ; Pfarrer

Schröter von Rheinfelden hielt die Syno

dalpredigt. Nach dem Gottesdienst er-

öffnete Hr. Landcunmann Brosi die Ver-

Handlungen mit einer Ansprache, in wel-

cher er unter Anderm sprach: „Er (der

Bischof) soll nicht ein mit Prunk umge-

bener Herrscher sein über Priester und

Volk, sondern nach dem Vorbild unserer

vaterländischen Institutionen ein einfacher

Vorgesetzter, ein Führer und Freund des

Vol es, welcher nach Wissen und Gewissen

die Eompetenzen ausübt, welche ihm die

Nationalsynode übertragen hat und noch

übertragen wird. Er soll vor Allem aus

aus vaterländischem Boden stehen und die

Autorität der Verfassungen und Gesetze

unseres Landes anerkennen. Er darf da-

her in keinem äußern Abhängigkeits- oder

Gehorsamsverhältniß zu einer auSländi-

sehen geistlichen oder weltlichen Behörde

stehen, und darf keiner solchen einen Treu-

eid schwören"

Nachher folgte das wichtigste Geschäft,

die Wahl des Bischofs. An der Wahl

betheiligten sich 158 Delegirte. Herr

Prof. Herzog, Pfarrer in Bern erhielt

117 Stimmen, Hr. Pfarrer Schröter in

Rheinfelden 34, Hr. Pfarrer Lochbrunner

2, Andere 2, leer und ungültig 3. Der

Der Präsident Brosi erklärt somit als

gewählt Hr. Pfarrer und Prof. Eduard

Herzog. Da erhob sich Hr. Herzog,

um zu erklären, daß er die Wahl nicht

annehmen könne. Auf die eindringlichen

Worte des Herrn Landammann Keller er-

bat er sich dann auf 24 Stunden Be-

denkzeit.

Herz-Jesu-Andacht.
hEin vorzügliches Mittel zur Abwendung der

gegenwärtigen Gefahren

I.
Außerordentliche Angriffe fordern außer-

ordentliche Schutzmittel.

Das ist eine Wahrheit, die wohl kaum Je-

maud in Abrede stellen wird. Viel größere

Schwierigkeiten bieten sich aber, wenn sie im

praktischen Leben verwirklicht werden

soll. Daß gegenwärtig in Deutschland und in
der Schweiz die Schlange, welche schon seit

Anbeginn der Welt das Reich Gottes auf dieser

Erde bekämpfte, besonders kühn ihr Haupt

emporhebt und die unversehrte Braut Christi,

die Kirche, mit ihren giftigen Bissen zu ver-

wunden sucht, wird wohl Jedem klar sein,

der ein Zeitnngsblatt in die Hand nimmt und

die Kirchen-Maßregelungen, wie sie im Namen

der Staatswiltkür vielorts angestrebt werden,

oder z. B. bei uns in der Schweiz die Abse-

tzung des Bischofs von Basel durch den Macht-

sprnch der 5 liberalen Regierungen rc. zc. liest.

Wenn auch Einige der Hoffnung sind, daß die

Auflösung der Diözese Basel vielleicht eine

günstigere Eiuthcilung der Kirchcnfprengel der

Schweiz zur Folge haben wirb, so liege doch

auch anoers.its die Befürchtung nahe, daß man

die heftigen Angriffe gegen die Kirche dazu bc-

nützt, um besonders oie protestantische Bcvötke-

rung glanren zu machen, die katholische Kirche

sei onrch daö Dogma der päpstlichen llnfehl-

barkcit wirklich staalsgcfährlich geworden, und

um ans den leioigen Wirren herauszukommen,

gebe es kein anoeres Mittel, als daß oer Staat

die Bildung der Zungen Geistlichen in die

Hand nehme und daß die Pfarrer in ihren

Amtsvcruchtnngen ganz unter die staatliche

Oberaufsicht gestellt werden.

Da ein großer Theil der Protestanten von

vielen Borurtheilcn gegen oie katholische Kirche

befangen ist, und so viele liberale Katholiken

keine größere Freude haben, als wenn sie ihre

eigene geistige Mutter binden und knebeln

können, so läßt es sich nicht unschwer voraus-

sehen, daß die Lage für unö Katholiken sehr

unheilvoll werden kann. Wir befinden uns in

der ganz gleichen Gefahr, wie die Kirche in

Prcnßcn. Findet man doch zwischen den kir-

cheupolitischeu Vorgängen in diesen zwei Läu-

dein eine so ausfallende Aehnlichkeit, daß man

sich des Verdachtes nicht mischlagen kann, e S

sei eine und dieselbe Person,
welche i n B e rli n u n d B e rn den

Krieg gegen die Kirche leitet.
Es frägt sich nun, was sollen wir dagegen

thun Mit Muthlosigkcit und Klagen über

die bösen Zeiten ist uns auf jeden Fall nicht

geholfen. Wenn ein Hirt seine Heerde aus die

Weide geführt hat und cs bricht ein schreckli-

ches Ungcwitter los, so wird es ihm wenig

helfen, wenn er unter der Thüre seiner Hütte

steht, die Hänoe über dem Kopfe zusammen-

schlägt und verzweiflnngsvoll irr den Tumult

der Elemente hineinschaut. Er muß hinaus in
den Sturm und den Regen und die Lämmer,

die erschreckt hin- und herrenneu, sammeln und

unter das schützende Dach der Stallungen zu-

rücksühren. Eben so müssen die Geistlichen

ihre Gläubigen um sich schaaren, die Rath-

losen und Schwankenden zu sich heranziehen

und sie hineinsühren in das Haus, daö auf

dem Felsen gebaut ist und gegen das umsonst

die siustern Mächte hcranstürmeu.

Doch das laßt sich alles ganz schön sagen;

die Kunst besteht darin, ein Mittel zu finden,

wodurch man die treuen Katholiken immer

mehr befestigen und die Verirrten wiederum

zurückrufen kaun. Wenn unsere Gegner sich

ihre deutschen Gesinnungsgenossen zum Vor-

bilde nehmen, so könnten vielmehr auch wir

unsere Augen auf die deutschen Amtsbrüder

richten, um zu sehen, mit welchen Waffen sie

den feindlichen Angriffen am besten zu bcgeg-

nen hoffen. Es sind hauptsächlich zwei
Witte:, die wir hier erwähnen wollen, sdas

eine ist die A n d a ch t z u m g ö t t l i ch e n

H e r zcn Ie s u das andere die E r r i ch-

t n n g von katholischen Vereinen.
Wir wollen heule nur über das erstere spre-

ehe», vielleicht wird uns später die Gelegenheit

geboten, auch über die k a t h o I i sch c n V e r-
eine ein Wort zu sagen.

Wie bekannt, wurde durch das von allen

deutschen Bischöfen unterzeichnete Hirtenschrei-
den vor einiger Zeit angeordnet, daß in allen

katholischen Zîirchen Deutschlands von Aller-
heiligen bis zum Beginn der Fastenzeit jeden

Freitag, oder wenn das nicht möglich sein

sollte, jeden Sonntag eine feierliche Andacht

zum allerheiligflen Herzen Jesu mit Predigt
und Aussetzung des Hochwürdigsten Gutes ab-

gehalten werde, um den Allmächtigen durch

gemeinsames Gebet zu beschwören, die bedrohte

Kirche Deutschlands zu beschütze». Die deutschen

Bischöfe glaubten also, die sicherste Hülfe in
der Noth vom göttlichen Herze» Jesu erwarten

zu dürfen. Schon die Auktontät so vieler er-

leuchteten Kirchenfürsten wäre gewiß genügend,

um jeden Geistlichen zu überzeugen, wie zeit-

gemäß auch für uns cine solche Andacht wäre,
da wir uns in den gleichen Verhältnissen wie
die deutschen Katholiken befinden. Doch es

sei uns gestattet, hier mit kurzen Worten das

innere Wesen dieser Andacht etwas auseinan-
derzusetzen, und die Leser werden nicht nur
anö äußern Gründen, sondern auch au« der

Natur der Sache selbst ersehen, daß diese An-
dacht es ist, die uns Gott in seiner Weisheit
gerade zum Schutze gegen die Gefahren dieser

Zeit gegeben hat.

(Fortsetzung folgt.)

Persoual-Chronik.

Lnzern. Montag den 29. Mai begrüßte
die Psarrgcmcinde E » tle bnch i» gelunge-
ner, frommer, froher Weise ihren nengewähl-
ten Hochw. Herrn Kaplan Kaspar Graf,
bisher Vikar in Wohlhausen. Das Willkomm
war ein frohes, möge das Wirken ei» lange«
werden, Gottes Segen wird nicht fehlen.

— 1 In R o t h e n b u r g starb letzten
Samstag Hochw. Hr. Kaplan S ch m id im
Alter von 63 Jahren.

— P Den b. Juni staib in S ursee nach
längerer Krankheit, 69 Jahre alt, der Hochw.
Hr. Sladtpfarrcr V i t a l S ch n y d e r.

Jura. P Den 39. Mai starb in Bon r-
r i g n on erst 23 Jahre alt, der Hochw. Hr.
Pfarrer Julius F r i d ez, von seinen
Pfarrkindern sehr geliebt und betrauert.

Schweizerischer Pius-Verein.

Empsängg-ücschrinigung.
eO Jahresbeitrag von dem Ortsvcreinen:
Ermatingm Fr. 22, Gersau 39. 60,



bach 8, Hagenwil-Muolen 20, Kaisten-Jtwn-
thai 20, Tvbcl 20, Geschenk von Hochw, Hrn.
Pfarrer Jakob Ammann sel. in Hermetschwil

Fr. 20.

V. Abonnement ans die Pins-Annalen von
den Orlsvereinen:

Altishvfen 11 Ercniplare, Bcrikon-Rndols-
steilen 15, Bischosszell 10, Blauen 5, Brig 83,

Dittingen 4, Dissent!« 6, Eggersried 20, Ei-
ken-Sisseln-Stein-Miinchwilcr 10, Ermatingcn
6, Gersan 5, Fischbach 7. Eoldach 30, Gol-
dinge», Nachtrag 3, Hagenwil-Muolen 10,

Jnnerrhoden >5, Kaltbrnnn 20, Kaisten-Jtten-
that 6, Lommis-Bettwiscn 7, Lunkhofrn 13,

Mörschwil 1, Montliugeii'Eichenwis 2, Nieder-
büren 25, Oberurnen 2, Oberwilter 4, Ölten
10, Risch 10, Sächseln 20, Sarncu 11. Schci-

nis-Maseltrangeu 8, Schnierikon 3, Schangau
8, Siinach 20, Stein im Toggenburg 2,

Sie.»Hausen 7, St. Gallenkappcl 12, St. Au-
drcas I, Tobel 30, Usfiko» 1, Wang! 6, Wal-
teuschwil 9, Widnau 4, Wildhaus 6, Wuppe-

nau 12 Exemplare.

Im Laufe nächster Woche werden die

Pius-Aunaleu Nr. 6 versandt.

Inländische Mission.

l. Gewöhnliche V e r e i n s b eit r ä g e.

llcbertrag laut Nr. 23- Fr. i2,277. 39

Aus der Pfarrei McicrSkappel „ 38. —

„ „ „ Hohenrain „ 61. —

„ „ Stadtpfarrei Luzern,
Nachtrag „ 219. —

„ „ Psarrei Härchingcn „ 8. —

» „ „ Bernhardzell „ 16. —

„ „ „ Winikon „ 29. 75

Pfingstheiligtag-Opfer vom Hl.
Kreuz „ 35. —

Fr. 12,684. 14

O-r Kassier der inl. Mission:
Vfciffcr-Stmiger in Luzcrn.

Patronat für die italienischen
Arbeiter.

Von I. N. R. in Rohrdorf Fr- 5.

Lehrttngspatronat.

Lehrmeister:
Im St. Gallischen ein Maler, ein Schmied,

ein Sattler, ein Schreiner, ein Glaser,
und ein Brod- und Zuckerbeck.

Im Kanton Luzern ein Schlosser und ein

Friseur.

Im Kanton Solothurn ein Hufschmied

und ein Wagner.

Im Kanton Uri ein Bäcker.

Im Kt. Thurgau zwei Schreinermeister.

Im Kanton Aargau ein Hufschmid.

Lehrlinge:
Ein Freiburger, der nicht deutsch versteht,

die Schlosserei schon erlernt hat, wünscht

zu einem Meister, der französisch ver-

steht.

Ein Anderer aus Freiburg, 18 Jahre

alt, in ein deutsches Handelshaus.

Zwei St. Galler in ein Bureau oder ein-

faches Ladengeschäft.

Einer zu einem Metzger.

Ein Solothurner in ein Bureau.

Lchrlingspatronat in Jonschwil.

Vor?ÜZlickeü

Mittet gegen Ktiedsucht
und äussere Uerkältungen,

seit Kurzem erfunden, ist heute da« Einzige,
das bei richtiger Anwendung leichte Gliedsmbt
augenblicklich, eine bartnäckige, lange ange-
standenc, bei Gebrauch mindestens einer Doppel-
dosis inner 4 bis 8 Tagen heilt.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und
Verpackung Fr. 1. 50, einer Doppeldosis Fr. 3.
— Tausende ächter Zeugnisse von Geheilten
beim Eigenthümer
7 Balth. Amstaldeu, Sarnen, Obwaldcn.

Vakante Pfründen.
Einverständlich mit der Fürstlich-Lich-

tensteinischen Regierung wird hiemit be-

kannt gegeben, daß die unter dem höchsten

Patronate Sr. Durchlaucht, des regieren-
den Fürsten von Lichtenstein stehende

Pfarrpfründe Rugell, mit einem siren
jährlichen Einkommen von 500 st. ö. W.,
in Erledigung gekommen ist, und auf dem

Wege des Konkurses zur Wiederbesetzung

gelangt.
Jene Hochw. Diözesan Geistlichen, welche

Willens sind, sich um diese Pfründe zu
bewerben, haben ihre dieösälligen Gesuche

bis zum 24. d. M. direkt beim bischöfl.
Ordinariate einzureichen.

Chur, den 3. Juni 1876.
Für das bischöfl. Ordinariat:

29 I. M. Appert, Kanzler.

ààW exeeptiviwük.
Vortheilhafte Gelegenheit zur käuflichen

Uebernahme eines sehr schön gelegenen
Landgutes in Belgien, Eisenbahnstation
unweit Spa.

Dasselbe umfaßt ein schönes, schloßarti-
ges Gebäude nebst mehrere» Wohnhäusern,
zusammen 79 Zimmer enthaltend; ferner
Wirthschafts-Gebäude, Treibhäuser, Eis-
keller w., Alles in bestem Zustande, in-
mitten eines prächtigen Parkes mit Was-
serleitungen, Brücken, Inseln u. s. w. und
bildet incl. Wiesen im Ganzen ein Areal
von 11 Hectare» oder 43 preuß Morgen,
größtentheils in Mauern eingeschlossen.

Verkaufspreis 219,999 Franken. Zah-
lungsbedingungen sehr günstig.

Gefällige Offerten beliebe man an Frau
Juncker-Asselborn, Rus Lt. kswuà 13,
Vsxvisxs, LölAicfuö, zu richten. 39^

Gesucht
in eine Curanstalt im Kanton Zug eine

treue, tüchtige Caffeeköchin, die zugleich
bürgerliche Küche zu besorgen versteht.
Eintrtt: Mitte bis Ende Juni. Ohne
gute Zeugnisse ist es unnütz, sich zu
melden. 28^
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Aiyeigc K Empsrlsiung.
Unterzeichnete empfehlen sich der Hochwst. Geistlichkeit und verehrt. Kirchen-

behörden bestens für Anfertigung aller Art kirchlicher Gewänder, wie: Meßgewänder,
Rauchmäntel, Levitenrocke, Vela, Ciborienmäntelche», Stolen, Ministrautenröcke, Alben,
Chorröcke und Krägen, Ministrantenhemden, Bahrtücher u. s. w., und auf bevorstehende
Festzeiten auch namentlich für Traghimmel und Kirchcnfahnen, und bitten, was
letztere betrifft, um gefällige frühzeitige Bestellung, besonders von Fahnen mit Ge-
mälden. — Zugleich erlauben wir uns, denselben zur Kenntniß zu bringen, daß von
dem früher bekannt gemachten Ausverkauf von Kirchcnparamenten noch Verschiedenes
vorhanden ist und immer zu den niedrigst möglichen Preisen abgegeben wird.

Hochachtungsvollst empfehlen sich

Geschwister Müller,
17^1 in Wyl, Kanton St. Gallen.

Paramentm-Handlmig »»» Mt- M«.
Stists-Sigrist im Hof Nr. 22 in Luzern.

Alle Arten und besonders gute und feste Stoffe zu Kirchen-Parameuten aus Deutschland und Frank-
reich, darunter Kunstgewebe nach anerkannt stylgerechten Mustern des Mittelaltcrs in allen und besonders
soliden Farben Seiden, Damast, ohne und mit verschiedenen Goldgeweben in gut und halb-
guter Qualität, auch mit gothischer Verzierung, ebenso verschiedene Goldstickereien. Auch sind
vorräthig und stehen zur Einsicht bereit verfertigte Waaren, als: 1VTv88Ke^vt»»tivi', in älterer
und neuerer Form und Schnitt, 8t«ie»5 Vei»»n, OI»«»ini»ti»tc i, z?»i»»«;» und alle in dieses
Fach eingehenden Artikel.

Ferner halte stets eine schöne Auswahl Kirchengefäffe, nämlich: große und kl e i n ejI,Ai»A»«;»,
in Metall und Holz, gothische und andere tlii»«»!«», V«r8vil»

k» «;»««, v»«p»rtiiüvi, Hit«»8t» »»»«», Iàlì»»el»v», Iî»»el»àû«8v>', «?S88»«»8-
v.»t« I »»« »», e Auch einige SI»»»»;»«, fe i n e, h a l b f e in e u n d o r di n är e K«iti-» und 5iiIId« I!»«» <« »,
Gpit««;», S » »«8« », G>»»8tv«, V»ii- und verfertigte iZt.il»«;», HSv88-
KÜrttkl, Htîel^vr«!«», kl ein erer Art, und zur S t ick er ei d i e n e »der V«»iii«»8,
i«tt«8 w. in Gold und Silber. Ferner einige große und viele kleine 8tì»t»v» in Farben und
sogenanntem El s e n b e i n gu ß.

Reparaturen von allen in dieses Fach einschlagenden Artikeln werden bereitwilligst, best-
möglichst und billig besorgt. 17

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

